
Neues Schuljahr

Tausende Kinder betreten am Montag
eine neue Welt: In mehreren Kanto-
nen findet der erste Schultag statt.
Wie gut die Buben und Mädchen in
der Schule abschneiden werden, liegt
allerdings nicht nur an ihrem Engage-
ment, Können oder ihrer Intelligenz.
Nein, auch das Geschlecht spielt eine
Rolle. Der Schulerfolg ist weiblich.

«Buben sind die Bildungsverlierer
des vergangenen Jahrzehnts», sagt Ju-
gendpsychologe Allan Guggenbühl.
Die vielen Schulreformen und die
Einführung des Lehrplans 21 hätten
sich ganz nach Bedürfnisse der Mäd-
chen gerichtet. Soziale und emotiona-
le Kompetenzen wurden gestärkt,
selbstgesteuertes Lernen hat an Be-
deutung gewonnen und auch die
Sprachen erhielten höheres Gewicht.
Für Buben alles andere als eine ideale
Basis. «Sie profitieren stärker von ei-
ner klaren Struktur und vom Frontal-
unterricht», sagt Guggenbühl. Doch
der gelte je länger, je mehr als veraltet.

Schon vor Jahren warnte der Ju-
gendpsychologe in seinem Buch
«Kleine Machos in der Krise» vor den
Folgen der Feminisierung des Klas-
senzimmers. Ein Trend, der noch im-
mer anhält. «Die Schule lässt Buben
heute nicht mehr Buben sein», bilan-
ziert Guggenbühl. Ihre Unruhe werde
als Problem empfunden, ihre Provo-
kationen gälten als soziale Inkompe-
tenz. Mädchen hingegen würden
schneller realisieren, was von ihnen ver-
langt werde. Ausserdem seien sie kom-
munikativer. Das komme ihnen zugute.
«Buben wollen nicht gefallen, sondern
in den Klassen etwas erleben.» Viele
Knaben hätten in der Schule das Gefühl,
sie seien auf fremdem Territorium.
»Würden Mädchen so diskriminiert,
gäbeeseinenAufschrei.»

Neunvon zehnLehrerkräften
sind auf der Primarstufe Frauen
Ein Grund liegt in der gesellschaftli-
chen Entwicklung. «Geschlechtsun-
terschiede gelten heute als Kon-
strukt», sagt Guggenbühl. Das Dog-
ma laute: Ob Bub oder Mädchen spielt
keine Rolle. Doch das sei in der Praxis
anders. «Es gibt unterschiedliche In-
teressen und Einstellungen.» Bereits
in der Lehrerausbildung sollte man
deshalb viel mehr thematisieren, was
Buben und was Mädchen anspricht,
fordert der Jugendpsychologe.

Die Statistiken untermauern den
Siegeszug der Mädchen. Während je-
des Jahr ungefähr gleich viele Buben
wie Mädchen eingeschult werden, ist
der Erfolg ungleich verteilt. Nicht nur,
dass Mädchen in der Regel bessere
Noten erhalten, wie mehrere Studien
belegen. Sie sind auch in der höheren
Bildung erfolgreicher. Die gymnasiale
Maturitätsquote von Frauen liegt bei
25 Prozent, jene der Männer bei 17
Prozent. Dabei besuchten vor 1990
noch mehr Buben als Mädchen ein
Gymnasium. Auch bei den landesweit
153 000 Studierenden sind Frauen in
der Mehrheit. So liegt das Verhältnis
auf dem Campus der grössten Hoch-
schule des Landes, der Universität Zü-

rich, bei 58 zu 42 Prozent. Studentin-
nen dominieren die Bildungsstätten.

Hinzu kommt, dass das Schulper-
sonal in der 1. bis 6. Klasse fast aus-
schliesslich weiblich ist. Knapp neun
von zehn Lehrkräften auf der Primar-
stufe sind gemäss aktuellem Bildungs-
bericht Frauen (86 Prozent). Die Zahl
wird oft angeführt, wenn von der
«Knaben-Krise» und der «Feminisie-
rung der Schulen» die Rede ist. Es
gibt Kinder, die vom Kindergarten bis
zur Oberstufe nie von einem Mann
unterrichtet wurden. Eltern, Politiker
und Bildungsexperten fordern des-
halb mehr Männer in den Klassenzim-
mern. Die Kinder würden von Bezugs-
personen beider Geschlechter profi-
tieren, lautet das Hauptargument.
Nur: Hilft das wirklich?

Angst vorTraumatisierung
bremst denUnterricht
Die Forschung zeichnet ein anderes
Bild: Das Geschlecht des Lehrers
wirkt sich nicht auf die Leistung der
Buben und Mädchen aus. Entschei-
dend ist vielmehr die Unterrichtsme-
thode. Guggenbühl, der mehrere
Schulen beraten hat, empfiehlt, die
Kinder auch mal zu reizen. «Buben
lernen gerne, wenn sie herausgefor-
dert werden.» So könnten in der Ma-
thematik besonders schwere Aufga-
ben gestellt werden mit der Frage:
«Wer schaffte es?» Ein guter Ansatz-
punkt sei auch das Aussergewöhnli-
che. «Buben interessieren sich für Ex-
treme», sagt er, «zum Beispiel für
Schlachten und Katastrophen.» Doch
anstatt diese im Geschichtsunterricht
zu thematisieren, würden sie heute
abgeschwächt, aus Angst die Kinder
zu traumatisieren.

«Wer sich anpasst, ist erfolgreich,
wer auffällt, der bekommt Proble-
me», sagt Guggenbühl, der mit vielen

Buben zu tun hatte, die aus dem Bil-
dungssystem gefallen sind. Doch
Schulversagen bedeute nicht Miss-
erfolg im Leben. «Wodurch sind denn
ganz neue Industrien entstanden?»,
fragt Guggenbühl und gibt die Ant-
wort gleich selbst: «Durch verrückte
Ideen von Menschen wie Steve Jobs
oder Bill Gates». Dabei galten beide in
der Schule als schwierig. Gates mach-
te nicht einmal den Schulabschluss.

Die Schweiz, das Land
derRitalin-Kinder
Auch Erziehungswissenschafterin
Margrit Stamm sieht Buben im Nach-
teil – manchmal bereits vor dem ers-
ten Schultag. Lebhafte Knaben wür-
den schnell als unreif gelten und des-
wegen oft erst später eingeschult. Da-
bei sei mit ihnen alles in Ordnung.
«Nur weil ein Kind willensstark oder
vorlaut ist, ist es noch lange nicht ver-
haltensauffällig», sagt sie. Doch für
viele Schulen sind sie genau das.

Die Zahl der Kinder, bei denen ein
Aufmerksamkeitsdefizit (ADHS) dia-
gnostiziert wurde, ist stark angestie-
gen. Meistens handelt es sich dabei
um Buben. Die Folge: Sie müssen Ri-
talin schlucken und werden in Thera-
pien geschickt. Für Stamm ein Fehler.
«Dass Buben auf dem Pausenplatz
mal miteinander raufen, sollte kein
Problem sein.» Doch statt das Verhal-
ten zu akzeptieren, landen die Kinder
beim Psychologen oder es werden ih-
nen Medikamente verschrieben. Eine
Entwicklung, die bereits die UNO auf
den Plan rief.

2015 kritisierte der Kinderrechts-
ausschuss der Vereinten Nationen die
hiesige Verschreibungspraxis. Sie sei
«exzessiv», hiess es im Bericht, der
mehrere Länder miteinander verglich.
«Die Schweiz, das Land der Ritalin-
Kinder» titelten die Zeitungen, Politi-
ker forderten Aufklärung. Gebrochen
wurde der Trend bisher nicht. «Die
Kinderpsychiatrischen Dienste plat-
zen aus allen Nähten», sagt Stamm.

Doch auch die Buben selbst tragen
dazu bei, dass sie den Mädchen hin-
terherhinken. Sie verzichten manch-
mal bewusst auf mehr Engagement.
«In einigen Knabengruppen gilt
Schulerfolg als unmännlich», sagt
Stamm. Besonders cool sei hingegen,
wer den Unterricht störe und den
Klassenkasper spiele. Bei Mädchen sei
das anders. «Wenn sie im Unterricht
mitarbeiten, machen sie sich keines-
falls unbeliebt, wohl aber, wenn sie
negativ auffallen.»

Lediglich die Feminisierung der
Schule anzuprangern, greife deshalb
zu kurz, sagt Stamm. Es gehe darum,
den Buben früh klarzumachen, dass
schulkonformes Verhalten keine
weibliche Tugend sei, von der sie sich
abgrenzen müssten. «Am besten kön-
nen das männliche Vorbilder vermit-
teln.» Das müsste keineswegs immer
der Lehrer sein, sagt Stamm. Vor al-
lem Väter und Grossväter könnten
diese Rolle übernehmen, aber auch
ein Trainer oder ein Idol mit einem
guten Schulabschluss. Damit alle Kin-
der schon am ersten Schultag mit den
besten Voraussetzungen starten.

Wie bubenfeindlich ist die
Mädchen haben bessere Noten. Sie machen häufiger die Matura.
Und die Buben? Werden von der Schule systematisch benachteiligt, klagen
Bildungsexperten. Stimmt – aber das liegt nicht nur am Unterricht.

Yannick Nock

Buben haben mehr Mühe damit, stillzusitzen: Ihre

«Diepsychiatri-
schenDienste
platzenausallen
Nähten.Dabeiist
eineTherapie
oftnichtnötig.»

MargritStamm
Erziehungswissenschafterin

«Würden
Mädchenso
diskriminiert,
gäbeeseinen
Aufschrei.»

AllanGuggenbühl
Jugendpsychologe

Zitat der Woche

«MancheThemen
brauchenmedialen
undöffentlichen
Druck, bevorPolitik
undWirtschaft die
Dringlichkeit genug
ernstnehmen.»

Die ehemalige Bundesrätin
Doris Leuthard erklärt, warum
sie sich für die CVP im Wahl-
kampf engagiert und dabei
vorab über die Klimapolitik
spricht. Für ihre Partei ist ihre
Präsenz ein Glücksfall. Inland

Die Untervertretung von
Frauen in Politik und Wirt-
schaft ist ein zentrales Thema
dieses Jahres. Wie dringlich es
ist, davon zeugen der Frauen-
streik und der Rekord von
Frauenkandidaturen auf den
Nationalratslisten. Es passiert
etwas! An der Schule wurde
der Förderung von Mädchen
schon vor Jahrzehnten viel
Aufmerksamkeit geschenkt.
Mit schönem Erfolg: An
Gymnasien und an vielen
Universitäts-Fakultäten sind
Studentinnen in der Mehrheit.
Doch warum sind die gut aus-
gebildeten Frauen längst nicht
auch im Berufsleben und in
der Politik durchmarschiert?

Die Gründe sind vielschichtig.
Ein Faktor aber könnte eben-
diese Schule sein, die mehr
und mehr auf Mädchen zuge-
schnitten ist. Die Buben sind
schnell die Bösen, nur weil sie
nicht stillsitzen können. Doch
die Paradoxie dieser Femini-
sierung: Den Schülerinnen
schadet es im späteren Leben
mehr, als es ihnen hilft, dass
sie – fleissig und gewissenhaft
– die Erfordernisse dieses
Schulsystems perfekt erfüllen.
«Schulen sind Selbstvertrau-
ens-Fabriken für unsere Söhne
und Kompetenz-Fabriken für
unsere Töchter», sagt die Psy-
chologin Lisa Damour. Eine
Folge: Die zur Eilfertigkeit an-
geleitete Musterschülerin traut
sich später in der Arbeitswelt
weniger zu als der vorlaute Mi-
nimalist. Dieser litt zwar in der
Schule, lernte sich aber durch-
zusetzen. Etwas läuft falsch in
der feminisierten Schule – im
Ergebnis auch und gerade für
die Mädchen: Bubenfeindlich
wird später frauenfeindlich.

Editorial

Bubenfeindlich
ist später
frauenfeindlich

Patrik Müller
Chefredaktor «Schweiz amWochenende»
patrik.mueller@chmedia.ch

Wie bubenfeindlich ist die Schule?
Mädchen haben bessereNoten. Siemachen häufiger dieMatura.
Und die Buben?Werden von der Schule systematisch benachteiligt, klagen
Bildungsexperten. Stimmt – aber das liegt nicht nur amUnterricht.

Yannick Nock

Tausende Kinder betreten amMontag
eineneueWelt: InmehrerenKantonen
findet der erste Schultag statt.Wie gut
die Buben undMädchen in der Schule
abschneiden werden, liegt allerdings
nicht nur an ihrem Engagement, Kön-
nen oder ihrer Intelligenz. Nein, auch
das Geschlecht spielt eine Rolle. Der
Schulerfolg ist weiblich.

«Buben sind die Bildungsverlierer
des vergangenen Jahrzehnts», sagt Ju-
gendpsychologeAllanGuggenbühl.Die
vielen Schulreformen und die Einfüh-
rung des Lehrplans 21 hätten sich ganz
nach Bedürfnisse der Mädchen gerich-
tet. Soziale und emotionale Kompeten-
zen wurden gestärkt, selbstgesteuertes
LernenhatanBedeutunggewonnenund
auchdieSprachenerhieltenhöheresGe-
wicht. Für Buben alles andere als eine
idealeBasis.«Sieprofitierenstärkervon
einer klaren Struktur und vom Frontal-
unterricht»,sagtGuggenbühl.Dochder
gelte je länger, jemehr als veraltet.

Schon vor Jahren warnte der Ju-
gendpsychologe in seinemBuch«Klei-
neMachos inderKrise»vordenFolgen
der Feminisierung des Klassenzim-
mers. Ein Trend, der noch immer an-
hält. «Die Schule lässt Buben heute
nicht mehr Buben sein», bilanziert
Guggenbühl. Ihre Unruhe werde als
Problem empfunden, ihre Provokatio-
nen gälten als soziale Inkompetenz.
Mädchen hingegen würden schneller
realisieren,wasvon ihnenverlangtwer-
de.Ausserdemseien sie kommunikati-
ver.Daskomme ihnenzugute. «Buben
wollen nicht gefallen, sondern in den
Klassen etwas erleben.» Viele Knaben
hätten inder SchuledasGefühl, sie sei-
enauf fremdemTerritorium.«Würden
Mädchen so diskriminiert, gäbe es
einenAufschrei.»

NeunvonzehnLehrerkräftensind
aufderPrimarstufeFrauen
Ein Grund liegt in der gesellschaftli-
chenEntwicklung.«Geschlechtsunter-
schiede gelten heute als Konstrukt»,
sagtGuggenbühl.DasDogma laute:Ob
Bub oder Mädchen spielt keine Rolle.
Doch das sei in der Praxis anders. «Es
gibt unterschiedliche Interessen und
Einstellungen.» Bereits in der Lehrer-
ausbildung sollte man deshalb viel
mehr thematisieren, was Buben und
wasMädchenanspricht, fordert der Ju-
gendpsychologe.

Die Statistiken untermauern den
Siegeszug der Mädchen. Während je-
des Jahr ungefähr gleich viele Buben
wie Mädchen eingeschult werden, ist
der Erfolg ungleich verteilt. Nicht nur,
dassMädchen inderRegel bessereNo-
ten erhalten, wie mehrere Studien be-
legen. Sie sindauch inderhöherenBil-
dungerfolgreicher.DiegymnasialeMa-
turitätsquote von Frauen liegt bei 25
Prozent, jene der Männer bei 17 Pro-
zent. Dabei besuchten vor 1990 noch
mehr Buben als Mädchen ein Gymna-
sium.Auchbeiden landesweit 153000
Studierenden sindFrauen inderMehr-
heit. So liegt das Verhältnis auf dem
Campus der grössten Hochschule des

Landes, der Universität Zürich, bei 58
zu 42 Prozent. Studentinnen dominie-
ren die Bildungsstätten.

Hinzukommt,dassdasSchulperso-
nal inder1.bis6.Klasse fastausschliess-
lich weiblich ist. Knapp neun von zehn
Lehrkräften auf der Primarstufe sind
gemäss aktuellem Bildungsbericht
Frauen (86 Prozent). Die Zahl wird oft
angeführt,wennvonder«Knaben-Kri-
se» und der «Feminisierung der Schu-
len» die Rede ist. Es gibt Kinder, die
vomKindergartenbis zurOberstufenie
von einemMann unterrichtet wurden.
Eltern, Politiker undBildungsexperten
fordern deshalb mehr Männer in den
Klassenzimmern. Die Kinder würden
vonBezugspersonenbeiderGeschlech-
ter profitieren, lautet das Hauptargu-
ment.Nur:Hilft daswirklich?

AngstvorTraumatisierung
bremstdenUnterricht
Die Forschung zeichnet ein anderes
Bild:DasGeschlecht desLehrerswirkt
sich nicht auf die Leistung der Buben
und Mädchen aus. Entscheidend ist
vielmehrdieUnterrichtsmethode.Gug-
genbühl, dermehrere Schulenberaten
hat, empfiehlt, die Kinder auchmal zu
reizen. «Buben lernen gerne, wenn sie
herausgefordert werden.» So könnten
in derMathematik besonders schwere
Aufgaben gestellt werden mit der Fra-
ge: «Wer schaffte es?» Ein guter An-
satzpunkt sei auchdasAussergewöhn-
liche.«Buben interessieren sich fürEx-
treme», sagt er, «zum Beispiel für
Schlachten und Katastrophen.» Doch
anstatt diese im Geschichtsunterricht
zu thematisieren,würden sieheute ab-
geschwächt, aus Angst die Kinder zu
traumatisieren.

«Wer sich anpasst, ist erfolgreich,
wer auffällt, der bekommt Probleme»,
sagtGuggenbühl, dermit vielenBuben

zu tun hatte, die aus demBildungssys-
temgefallen sind.DochSchulversagen
bedeute nicht Misserfolg im Leben.
«Wodurch sinddennganzneue Indus-
trien entstanden?», fragt Guggenbühl
und gibt die Antwort gleich selbst:
«Durchverrückte IdeenvonMenschen
wie Steve Jobs oder Bill Gates». Dabei
galten beide in der Schule als schwie-
rig. Gates machte nicht einmal den
Schulabschluss.

DieSchweiz,dasLand
derRitalin-Kinder
AuchErziehungswissenschafterinMar-
grit Stamm sieht Buben im Nachteil –
manchmal bereits vor dem ersten
Schultag. Lebhafte Knaben würden
schnell als unreif geltenunddeswegen
oft erst später eingeschult. Dabei sei
mit ihnen alles in Ordnung. «Nur weil
ein Kind willensstark oder vorlaut ist,
ist esnoch langenicht verhaltensauffäl-
lig», sagt sie. Doch für viele Schulen
sind sie genau das.

Die Zahl der Kinder, bei denen ein
Aufmerksamkeitsdefizit (ADHS) diag-
nostiziert wurde, ist stark angestiegen.
Meistens handelt es sich dabei um Bu-
ben.DieFolge:SiemüssenRitalinschlu-
ckenundwerdeninTherapiengeschickt.
FürStammeinFehler.«DassBubenauf
dem Pausenplatz mal miteinander rau-
fen,solltekeinProblemsein.»Dochstatt
dasVerhaltenzuakzeptieren, landendie
Kinder beim Psychologen oder es wer-
den ihnen Medikamente verschrieben.
Eine Entwicklung, die bereits die UNO
aufdenPlan rief.

2015 kritisierte der Kinderrechts-
ausschuss der Vereinten Nationen die
hiesige Verschreibungspraxis. Sie sei
«exzessiv», hiess es im Bericht, der
mehrere Ländermiteinander verglich.
«Die Schweiz, das Land der Rita-
lin-Kinder» titeltendieZeitungen,Poli-
tiker fordertenAufklärung.Gebrochen
wurde der Trend bisher nicht. «Die
KinderpsychiatrischenDiensteplatzen
aus allenNähten», sagt Stamm.

Doch auch die Buben selbst tragen
dazubei, dass siedenMädchenhinter-
herhinken. Sie verzichten manchmal
bewusst aufmehrEngagement. «Inei-
nigen Knabengruppen gilt Schulerfolg
als unmännlich», sagt Stamm. Beson-
ders cool sei hingegen, wer denUnter-
richt störeunddenKlassenkasper spie-
le. BeiMädchen sei das anders. «Wenn
sie imUnterrichtmitarbeiten,machen
sie sich keinesfalls unbeliebt, wohl
aber, wenn sie negativ auffallen.»

Lediglich die Feminisierung der
Schuleanzuprangern, greifedeshalb zu
kurz, sagt Stamm. Es gehe darum, den
Buben früh klarzumachen, dass schul-
konformes Verhalten keine weibliche
Tugend sei, von der sie sich abgrenzen
müssten. «Am besten können das
männliche Vorbilder vermitteln.» Das
müsste keineswegs immer der Lehrer
sein, sagt Stamm. Vor allemVäter und
Grossväter könnten diese Rolle über-
nehmen, aber aucheinTraineroder ein
Idol mit einem guten Schulabschluss.
Damit alle Kinder schon am ersten
Schultagmit denbestenVoraussetzun-
gen starten.

«Diepsychiatri-
schenDienste
platzenausallen
Nähten.Dabei ist
eineTherapie
oftnichtnötig.»

Margrit Stamm
Erziehungswissenschafterin

«Würden
Mädchenso
diskriminiert,
gäbeeseinen
Aufschrei.»

AllanGuggenbühl
Jugendpsychologe

Buben habenmehr Mühe damit, stillzusitzen: Ihre Unruhe werde fälschlicherweise als Problem empfunden, sagen Experten. Darunter leidet der Schulerfolg. Bild: Gian Ehrenzeller/Keystone (Vella, 24. August 2015)
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Unruhe werde fälschlicherweise als Problem empfunden, sagen Experten. Darunter leidet der Schulerfolg. Bild: Gian Ehrenzeller/Keystone (Vella, 24. August 2015)

Im aktuellen Bildungsbericht sind sie
nicht vermerkt. Auch die Konferenz
der Erziehungsdirektoren oder der
Lehrerverband wissen nicht, wie viele
es sind. Es heisst einzig, ihre Zahl
nehme stetig zu: An Schulen in der
ganzen Schweiz arbeitet immer öfter
freiwilliges oder bezahltes Assistenz-
personal. Es sind keine Spezialisten
wie Heilpädagogen, sondern Se-
nioren, Eltern oder Zivildienstleisten-
de, welche die Lehrer im Klassenzim-
mer unterstützen sollen.

Beat Schwendimann, Bildungsex-
perte des Schweizer Lehrerverbands,
gibt eine Grössenordnung. «Aus
Rückmeldungen wissen wir, dass viele
Schulen Assistenzpersonen beschäfti-
gen», sagt er. «Es dürfte sich daher
schweizweit um mehrere Tausend
Personen handeln.» Und die Zahl
steigt von Jahr zu Jahr, wie eine Um-
frage unter einigen Städten zeigt. In
Zürich waren es 2015 bloss zwei Per-
sonen, 2018 bereits 336. In St. Gallen

sind mittlerweile jährlich knapp 60
Senioren, 10 Praktikanten und 10 Zi-
vildienstleistende tätig, in Basel sind
es gar 65 Zivis und 110 Praktikanten.
Auch die Kantone Luzern (115 Voll-
zeitstellen), Aargau (130 Vollzeitstel-
len) und Bern (730 Personen) be-
schäftigen zahlreiche Klassenassis-
tenten. In Graubünden hingegen gibt
es laut Kanton keine.

DieMondlandungnicht richtig
wiedergegeben
Die Helfer kommen auf den tiefen
Stufen zum Einsatz. In Bern sind sie
nur im Kindergarten tätig. Meistens
handelt es sich um ein befristetes En-
gagement. Es geht darum, die Kinder-
garten- und Primarlehrer zu entlas-
ten, sie auf Ausflügen zu begleiten
und im kleinen Kreis den Stoff noch-
mals zu erklären, wenn Kinder nicht
alles verstanden haben. Meistens han-
delt es sich bei den Assistenten um
engagierte Personen mit einem Flair

für den Unterricht. Eine spezielle Aus-
bildung haben nur die wenigsten ab-
solviert. Mittlerweile bieten einige Pä-
dagogische Hochschulen allerdings
solche Kurse an.

Laut Schulleitern sind die meisten
Assistenten sehr hilfreich im Klassen-
zimmer. Allerdings gibt es auch nega-
tive Rückmeldungen. So berichten El-
tern, dass ihren Kindern Unsinn in der
Schule erzählt wurde. Beispielsweise
hatte kürzlich ein Senior im Kanton
Aargau einige Begebenheiten zum 50
Jahrestag der ersten Mondlandung
verwechselt.

Der Lehrerverband forderte bereits
2017 verbindliche kantonale Konzepte
für Assistenzpersonal. Zudem brauche
es mehr Angebote für Weiterbildungen.
Viel ist seitdem allerdings nicht passiert.
Es würden nach wie vor klare Rege-
lungen der Qualifikation, der Tätigkeits-
bereiche und der Anstellungsbeding-
ungen fehlen, sagt Schwendimann. Ge-
mäss Verband wurden zuletzt auch As-

sistenten aus Spargründen angestellt.
Solche Notmassnahmen dürften aller-
dingsnicht sein.

Dass Schulen vermehrt auf Assis-
tenten zurückgreifen, hat mehrere
Gründe: Durch die steigenden Schü-
lerzahlen und den akuten Lehrerman-
gel werden die Klassen tendenziell
grösser. Und in der integrativen Förde-
rung, die auf Sonderklassen verzich-
tet, gibt es zudem öfter Buben und
Mädchen im Unterricht, die spezielle
Hilfe benötigen.

Profitieren könnenKinder
mitMigrationshintergrund
Welchen pädagogischen Wert die
Hilfslehrer haben, ist dennoch um-
stritten. In der Schweiz gibt es keine
Untersuchung dazu – im Ausland al-
lerdings schon. Italienische Schulen
kamen zum Schluss, dass Klassen mit
Assistenzpersonal nicht besser ab-
schneiden, als jene ohne. Das liegt
aber nicht an der Hilfskraft, sondern

weil der eigentliche Lehrer dann we-
niger Zeit in die Buben und Mädchen
investierte.

Anders sieht es in Österreich aus.
Dort zogen die Schulen ein positives
Fazit. Vor allem Kinder mit Migrati-
onshintergrund würden davon profi-
tieren. In Wien schnitten beispiels-
weise türkischstämmige Kinder mit
Assistenten deutlich besser ab. Der
Hilfslehrer hatte ebenfalls türkische
Wurzeln.

«In solchen Fällen können die As-
sistenten sehr nützlich sein», sagt Ste-
fan Wolter, Bildungsökonom und Ver-
fasser des Schweizer Bildungsbe-
richts. «Die Schüler wüssten, wenn sie
sich nicht anstrengen, kommt jemand
zu ihnen nach Hause, vor dem die El-
tern auch Respekt haben.» Zudem
hätten die Assistenten manchmal ein-
fach einen besseren Zugang zu den Ju-
gendlichen als der Klassenlehrer.

Yannick Nock

Lehrer, die keine sind, erobern die Klassenzimmer
Senioren, Eltern, Zivis: An den Schulen sind Tausende Assistenzlehrer tätig. Wie viele genau, weiss niemand. Und auch nicht, wie gut sie sind.

So steht es um die
Geschlechter:
Zahlen zum Schulbeginn

Über80 000
Buben und Mädchen werden am
Montag und in den kommenden
Wochen zum ersten Mal im
Klassenzimmer sitzen.

86%
aller Lehrkräfte auf der Primar-
stufe sind Frauen. Männer,
welche Kinder in der 1. bis 6.

Klasse unterrichten, sind selten.

25,1%
beträgt die gymnasiale Maturi-
tätsquote bei den Frauen.
Die Männer hinken mit

17,5 Prozent hinterher. 1990 waren
sie noch in der Überzahl.

Knapp153000
Menschen studieren derzeit an
den Universitäten. Auch hier sind

die Frauen in der Mehrheit.
An der Universität Zürich lautet
das Verhältnis 58 zu 42 Prozent.

Bis2025
werden die Schülerzahlen in
der obligatorischen Schule auf
den höchsten Wert ihrer Ge-
schichte steigen. Es wird mehr
Lehrkräfte brauchen: Frauen

und Männer.

Wie bubenfeindlich ist die Schule?
Mädchen haben bessereNoten. Siemachen häufiger dieMatura.
Und die Buben?Werden von der Schule systematisch benachteiligt, klagen
Bildungsexperten. Stimmt – aber das liegt nicht nur amUnterricht.

Lehrer, die keine sind, erobern die Klassenzimmer
Senioren,Eltern,Zivis:AndenSchulen sindTausendeAssistenzlehrer tätig.Wie viele genau,weiss niemand.Undauchnicht,wie gut sie sind.

Im aktuellen Bildungsbericht sind sie
nicht vermerkt.AuchdieKonferenzder
ErziehungsdirektorenoderderLehrer-
verbandwissennicht,wie viele es sind.
Esheisst einzig, ihreZahlnehmestetig
zu: An Schulen in der ganzen Schweiz
arbeitet immer öfter freiwilliges oder
bezahltes Assistenzpersonal. Es sind
keineSpezialistenwieHeilpädagogen,
sondern Senioren, Eltern oder Zivil-
dienstleistende, welche die Lehrer im
Klassenzimmer unterstützen sollen.

Beat Schwendimann, Bildungsex-
perte des Schweizer Lehrerverbands,
gibt eineGrössenordnung.«AusRück-
meldungenwissenwir, dass viele Schu-
len Assistenzpersonen beschäftigen»,
sagt er. «Es dürfte sich daher schweiz-
weit um mehrere Tausend Personen
handeln.»Unddie Zahl steigt von Jahr
zu Jahr,wieeineUmfrageunter einigen
Städten zeigt. In Zürich waren es 2015
bloss zwei Personen, 2018 bereits 336.
In St. Gallen sindmittlerweile jährlich

knapp 60 Senioren, 10 Praktikanten
und10Zivildienstleistende tätig, inBa-
sel sind es gar 65 Zivis und 110 Prakti-
kanten. Auch die Kantone Luzern (115
Vollzeitstellen), Aargau (130 Vollzeit-
stellen) und Bern (730 Personen) be-
schäftigen zahlreicheKlassenassisten-
ten. In Graubünden hingegen gibt es
laut Kanton keine.

DieMondlandungnicht richtig
wiedergegeben
DieHelfer kommenaufden tiefenStu-
fenzumEinsatz. InBern sind sienur im
Kindergarten tätig.Meistenshandelt es
sichumeinbefristetesEngagement.Es
gehtdarum,dieKindergarten-undPri-
marlehrer zu entlasten, sie auf Ausflü-
gen zu begleiten und im kleinen Kreis
den Stoff nochmals zu erklären, wenn
Kinder nicht alles verstanden haben.
Meistens handelt es sich bei denAssis-
tenten um engagierte Personen mit
einem Flair für den Unterricht. Eine

spezielleAusbildunghabennurdiewe-
nigsten absolviert. Mittlerweile bieten
einige Pädagogische Hochschulen al-
lerdings solche Kurse an.

Laut Schulleitern sind die meisten
Assistenten sehr hilfreich im Klassen-
zimmer.Allerdings gibt es auchnegati-
ve Rückmeldungen. So berichten El-
tern, dass ihren KindernUnsinn in der
Schule erzählt wurde. Beispielsweise
hatte kürzlich ein Senior im Kanton
Aargau einige Begebenheiten zum 50
Jahrestagder erstenMondlandungver-
wechselt.

DerLehrerverband fordertebereits
2017 verbindlichekantonaleKonzepte
fürAssistenzpersonal. Zudembrauche
esmehrAngebote fürWeiterbildungen.
Viel ist seitdem allerdings nicht pas-
siert. Eswürdennachwie vor klareRe-
gelungen der Qualifikation, der Tätig-
keitsbereiche und der Anstellungsbe-
dingungenfehlen, sagtSchwendimann.
Gemäss Verband wurden zuletzt auch

Assistenten aus Spargründen ange-
stellt. SolcheNotmassnahmendürften
allerdings nicht sein.

Dass Schulen vermehrt auf Assis-
tenten zurückgreifen, hat mehrere
Gründe:Durchdie steigendenSchüler-
zahlen und den akuten Lehrermangel
werdendieKlassen tendenziell grösser.
Und inder integrativenFörderung, die
auf Sonderklassen verzichtet, gibt es
zudem öfter Buben und Mädchen im
Unterricht, die spezielle Hilfe benöti-
gen.

ProfitierenkönnenKinder
mitMigrationshintergrund
WelchenpädagogischenWertdieHilfs-
lehrer haben, ist dennoch umstritten.
In der Schweiz gibt es keine Untersu-
chung dazu – im Ausland allerdings
schon. ItalienischeSchulenkamenzum
Schluss, dassKlassenmitAssistenzper-
sonalnichtbesser abschneiden, als jene
ohne.Das liegt aber nicht an derHilfs-

kraft, sondernweil der eigentlicheLeh-
rerdannwenigerZeit indieBubenund
Mädchen investierte.

Anders sieht es in Österreich aus.
Dort zogendieSchuleneinpositivesFa-
zit. Vor allem Kinder mit Migrations-
hintergrundwürdendavonprofitieren.
In Wien schnitten beispielsweise tür-
kischstämmigeKindermitAssistenten
deutlichbesser ab.DerHilfslehrerhat-
te ebenfalls türkischeWurzeln.

«In solchen Fällen können die As-
sistenten sehr nützlich sein», sagt Ste-
fan Wolter, Bildungsökonom und Ver-
fasserdes SchweizerBildungsberichts.
«Die Schüler wüssten, wenn sie sich
nicht anstrengen, kommt jemandzu ih-
nen nach Hause, vor dem die Eltern
auch Respekt haben.» Zudem hätten
die Assistenten manchmal einfach
einenbesserenZugang zuden Jugend-
lichen als der Klassenlehrer.

Yannick Nock

Buben haben mehr Mühe damit, stillzusitzen: Ihre Unruhe werde fälschlicherweise als Problem empfunden, sagen Experten. Darunter leidet der Schulerfolg. Bild: Gian Ehrenzeller/Keystone (Vella, 24. August 2015)
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